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äfycitigc und unau ^flcfc^ ic Ucbung erhält das Ohr des
^Nderungswürdige Schärfe , die ihm die Kenntnis der Noten,

/ en musikalischen Lehrkursus entbehrlich macht ,
mit einem einzigen Sprunge steht er dort , wohin andere nach

musikalischen Torturen gelangen ; das Technische des Spiels scheint
Angeboren wie die Ausdrucksweise desselben, und der leitende Arm

jener Schienenweg der Geister , der Wohl sicher, jedoch zumeist auf sehr
/ Lege dem Ziele entgegenführt , würde dem Zigeuner eher hinderlich als

.ich sein .

Hub allen Gebieten .
Naturw iflensch aft .

F . L . Ueber die Einwirkung der Radiumstrahlung auf den
menschlichen Körper hat Herr Löwenthal Untersuchungen angestellt , die
er in der Physikalischen Zeitschrift soeben veröffentlicht . Es handelte sich
dabei um die Feststellung , ob geringe Mengen von Radiumstrahlung
irgend eine erkennbare fortdauernde Wirkung im gefunden oder tranken
menschlichen Körper hervorzurufen vermögen . Tie Stärke der Strahlen
wurde mit Hilfe eines Elektrofkops gemessen und in gewissen Einheiten
pro Stunde angegeben / Den Versuchspersonen wurde radiumstrahlendes
Wasser einverleibt und beobachtet, ob sich krankhafte Syinptome zeigen .
Nach den Untersuchungen von Elster und Gcitel ist festgestellt worden ,
daß sich im Körper von Personen , die viel mit Radium arbeiten , erheb¬
lich« Mengen von Radiumstrahlung ansamnieln . die in der Ausatmurigs -
lust und un Urin der Betreffenden nachweisbar ist. Von Elster und
Geitel wurde der Herr Prof . Giesel untersucht, der trotz jahrelanger Auf¬
nahme von Radiumstrahlung anscheinend gesund geblieben war . Herr
Löwenthal führte an sich selbst Versuche aus und stellte dabei fest , datz
wenigstens 10 000 Einheiten , d . s . 10 ccm radiumstrahlendes Wasser
einverleibt werden mutzten, um tu der Ausatinungsluft und im Urin
nachweisbar zu sein . Einer Aufnahme von 10 OM Einheiten entspricht
nach einer Stunde eine Ausscheidung von 14 .2 Einheiten pro Liter Urin .
Irgendwelche Störungen infolge deS Versuches traten weder bei Löwen -
thal noch bei den anderen gesunden Versuchspersonen ein . Ebensowenig
zeigten sich Schädigungen an Kaninchen , denen 1 cem des betreffenden
Wasser- in die Ohrvenen eingespritzt wurde . Auch bei Katzen war ähn-
ltcher der Fall.

Anders verliefen die Versuche an kranken Personen . Als solche
wurden 11 Personen untersucht, die an chronischem Gelenkrheumatisnms
litten und deren Leiden einen gleichförmigen Zustand angenommen hatte .
In diesen Fällen traten bei einer Einverleibung von' IOOw Einheiten
durch radiunlstrahlendes Wasser an demselben oder am nächsten Tage
ausnahmslos vennehrte Schmerzen in den früher erkrankren Körperstellen
«in, zum Teil auch von Anschwellungen der Gelenks sowie den sonstigen
Zeichen einer mehr oder minder starken Entzündung der Gelenke begleitet .
In den Thermalbädern wird diese Wirkung erhöhter Schmerzen von den
« erzten wie vom Badepublikum als Vorzeichen beginnender Besserung
aufgefatzt. die Behandlung mtt radiumhaltigem Wasser bewirtt ähnliches
und zwar auch dann, wenn dieses Wasser den gewöhnlichen Bädern nur
zugesetzt wird. Dabei geht aus weiteren Versuchen hervor , datz die Auf¬
nahme der Radiumstrahlung vorwiegend oder auSschlietzlich durch Lungen-
atmuna, nicht aber durch die äutzere Haut geschieht.

Die von Herrn Löwenthal angestellten Versuche sind natürlich nur
als Einleitung zu weiteren Beobachtungen zu betrachten . Erst wenn deren
«ine gewisse Reihe vorliegen , dürsten sich rattonelle Riethoden für die An¬
wendung von Thermalwässern mit Radiumstrahlung ergeben .

Tierkunde .
Frosch und Natter . Bon der Insel Reichenau wird den

Münch . Neuest . Nachr . folgender Beitrag zur Tierkunde geliefert : Eine
ganz eigenartige Beobachtung aus dem Tierleben haben mir schon oft
alt« Fischer, unter ihnen auch der absolut zuverlässige staatliche Fischer-
Meister K ., als durchaus verbürgte Wahrheit erzählt. Wenn man des
Morgens oder des AbendS an den Schilfgestaden der Insel entlang
wandelt, hört man gar häufig ein angsterfülltes Froschgequake, das wie
«in letzter Todesschrei klingt . Geht man ihm vorsichtig nach , so sieht man
regelmätzia eine grotze Ringelnatter, deren es auf der Insel Reichenau
biS zur Lange eines Meter» und darüber und bis zu einer Dicke von
ü Zentimeter in Masse , vielfach im See schwimmend , gibt , mtt etwa »
aufgerichtetem Körper am sandigen Uferrand liegen und unausgesetzt
8ars den Blick auf einen ahnungslos dem Wasser entstiegenen Frosch

sten. Kaum hat dieser seinen Feind entdeckt, so stützt er die jammer¬
vollsten Töne aus, bleibt aber wie festgebannt an der Stelle , ohne auch
nur den geringsten Versuch einer Rettung zu machen . Davon mich zu
überzeugen , hatte ich persönlich wiederholt Gelegenheit . Ernste, im Fisch¬
fang und in der Naturbeobachtung ergraute Männer versicherten mir
sogar mtt aller Bestimmtheit, öfters deutlich gesehen zu haben , datz der
Frosch im Banne de» Schlangenblicks langsam , aber unwiderstehlich von
selbst der Ringelnatter immer näher und näher hüpse, bis diese, an der
Qual ihre« Opfers sich weidend , ihn verschlinge, ja, der Frosch bisweilen
sogar unter fortwährendem entsetzlichem Gejammer selbst in den wett geöff¬
neten Rachen der Schlange hineinspringe , ein manchmal eine Viertelstunde

Mder V>
ich genor

gar nicht bemerkt und leicht getötet werden kann . Das geschieht denn

darüber dauernder Vorgang , von dem die Aufnrerksamkeitder Natter
selbst so in Anspruch genommen wird , daß sie eines Menschen Annäherung
gar nicht bemerkt und leicht getötet werden kann . Das geschieht denn
auch seitens der Inselbewohner ausgicbigst, ohne datz jedoch eine merk«
Uche Abnahme de» Reptils zu konstatteren wäre.

Hllerlei
Gin männliches Dienstmädchen . Wie nwu weift, hat sich in

Amerika neuerdings der iWann den Haushalwngöberuf eröffnet und
beginnt dort das Dienstmädchen zu ersetzen. Diese Art von Münner -
emanzipation scheint nun auch auf Deutschland übergreifen gu wollen .
Wie auä Essen berichtet wird , suchte dieser Lage eine hiesige Familie
durch ein Inserat in einer dortigen Zeitung ein Dienstmädchen . Darauf¬
hin lief u . a . nachfolgendem Bewerbungsschreiben ein :

„ Essen , den 19 . September 190G.
Liebe Frau H . . .

Indem ich in die Volkzeitung gelessen habe , als die Sie ein
Starke und fleißiges Mädchen sucht, für die Haushaltung . Ich
bin schwur kein Mädchen aber noch eine rüstige Person , und
Mälitar Invalide und kann die Weiblich Arbeit alle so sie Vor¬
kommen . Nämlich Schruben und Aufnehmen Schpüllen Kartoflen
schälleu Bette machen Wäsche waschen was zuthnn ist alsZRädchen ,
besser als heut zutage die Mädchen Liebe Frau ich bin 7 Mmnne
in das Kinderheim Iosepfhaum in Bielefeld gewesten bei st Stück
Franziskauuer Schwester und muste alle Hausarbeit allein ver>
riegten , dann könne Sie wohl denken das ich alles kaum An
Lohn und Kost und Logis 10 Mark und alte Kleider von Ihnen
das man besser bewegen kann in die Arbeit per Monate was ich
auch bei die Schwester bekam. So sei so gut und schreibe mich
gleich wieder ein brief

Achtungsvoll
Johann Br . ( folgt Adresse ) .

"

Frau H . will es übrigens einmal mit dem männlichen Dienst¬
mädchen probieren .

Die Schäfer sterben an ?-* Ter Franks . Ith . wird geschrieben :
Der so poesievolle Beruf der Schäfer stirbt allmählich aus , der Glocken -
klang der weidenden ' Herden wird immer weniger gehört und wenn man
„ über Feld " geht , sieht man selten noch einen Schärer treiben . Cs liegt
das aber nicht etwa daran , wie vielfach behauptet wird , daß die Soll -
Produktion sich nicht mehr lohne , oder datz vom Fiskus die Hütegerccht-
same abgelöst wurden , der Grund ist vielmehr darin zu finden, datz es
vielerorten keine Schäfer mehr gibt . Bielen Gemeinden ist es
unmöglich, wenn ein alter Schäfer gestorben ist, einen jungen zu be¬
kommen, das Amt eines Schäfers erfordert eine längere Lernzeit , denn
er mutz mit den Schafkrankhciten einigermatzen vertraut sein . Der
unterziehen sich aber heutzutage die jungen Leute auf dem Lande nicht
mehr . Wenn sie auf Lohnarbeit gehen, verdienen sie ja mehr und sie
sind nach der Arbeit frei , der Schäfer aber mutz ebensogut des Sonntags
wie an Wochentagen seines Amtes wagten. Wegen der Unmöglichkeit,
Schäfer zu bekonnnen, mutzten viele GeUleinden die Schafzucht einstellen.
Es ist sehr zu bedauern , datz der poesievolle Beruf des Schäfers in
wenigen Jahrzehnten der Vergangenheit angehört haben wird . Schon
das äußerliche Abzeichen , mit dem einst die Schäfer auftrcnen und an
dem man sie erkannte , die hohe, runde Pudelmütze mit grünem Bande ,
ist völlig verschwunden. '

ßumoriltifcbcs .
Keine Schwarzseher. Lattenfritze dichtet in den Lustigen Blättern :

Nee , nee, ick nehme mir in acht,
Ick will von Schwarz nischt willen,
Sonst wer ' ick noch bei schwarzeiVNacht
AuS Deutschland rausjeschmisien ;
Ick beuge mir dom Machtjebot
Und sträube mir jewitz nich ,
Mir flimmert 's weiß un rosenrot ,
Un Schwarz — pfui I Spinne — is nich I

Ick seh ' vor mir de Tinte steh 'n
Und sage : Det is Sahne ,
Wo andre eenen Raben seh 'n,
Da rede ick vom Schwane ;
Und kommt mir tztwa in de Näh '
So 'n oller Jesuwiter ,
Ick seh

' den Kerl so weiß wie Schnee
Und halt ' ihn vor ' n Kondihter .
Kommt mir bei einem Bahnhof heut *
Een Kohlenplatz ins Sehfeld ,
So sage ick, hier hat 'S jeschneit,
Det Janze iS n' Schneefeld ;
Un wenn ick niir ooch innerlich
Im Ooge wat verknaxe,
Der schwärz ' sre Neger iS für mich
Der aüerhellste Sachse.

JnS Kaffeehaus bejab ick mir .
Der Kellner bracht ' 'ne Taste :
„ Ein großer schwarzer Kaffee hier,
Macht 80 Fennije Kasse.

"
— „ Nanu , wat fällt denn Ihnen ein,"

Nörgelpreiße ?
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”
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Sag ' ick. „ Sie
Det so

'

Det iS
Det soll 'n jrotzer Schwarzer sein ?

'ne kl eene Weitzel " —

vuchdruckerei und Verlas de» Volksfreund. Geck » . Cie, Karlsruhe i. B.

Oie ZbltLmrnungsledre und ihre Bewelfe.
Von M . H . Baege - Friedrichshagen .

- ( Nachdruck verboten .)
Brkunkrtlicki lehrt die Abstummungslehre oder Deszendenztheorie , das; die

ganze Jorinenfülle der Lebewesen oder Organismen , welche heute auf der Erde
leben oder je gelebt haben , in ununterbrochener Reihenfolge abstammt von jener
ersten und einfachsten lebendigen Substanz , die aus leblosen Stoffen entstanden
ist , datz also alle Lebewesen in wirtlichen verivandtscoafiUchen Beziehungen zu
einander stehen . Für die historische Zeit beoaef der Zusammenhang der Or¬
ganismenreiben keiner besonderen Begründung , denn die einfache Beobachtung
zeigt," datz jeder Organismus immer nur wieder von einem andern , ihm ähn¬
lichen abstammt , datz die Abstammungsreihe niemals eine Unterbrechung erfahrt .
Dagegen für die unendlich langen Zeiträume , die , wie die Geologie ( Erdgeschichte )
gezeigt hat , seit der Entstehung der ersten Organismen bis zu nuferer Zeit ver¬
flossen sind , fehlt natürlich die direkte Beobachtung . Allein hier hat uns die Natur
gewisse Urkunden aufbewahrt , in denen wir die Geschichte der Entwicklung des
ganzen Lebewesenstammes, wenn auch mehr oder weniger lückenhaft, aufge -
zeichnet finden .

Die erste Urkunde entziffert uns die Paläontologie oder DersteinerungZ -
lunde . Eö sind die Zeugnisse, welche die Natur über die Existenz und Be¬
schaffenheit der früheren Organismen in den Schichten der Erdrinde selbst nieder -
gelegt hat : die Versteirierunahn oder Petrefakten . Mit der Erforschung der Ver¬
steinerungen , welche sich in den verschiedenen Schichten der Erdrinde finden ,
rekonstruiert die Paläontologie bis zu einem gewissen Grade die Organismen¬
welt , die zu jenen Zeiten , als diese Schichten sich bildeten , die Erdoberfläche be¬
völkerte. So lernen wir die Vorfahren unserer heutigen Lebewesen kennen
und sehen , wie sie in den jüngsten Schichten den jetzt lebenden Tieren und Pflan¬
zen noch sehr ähnlich sind , wie sie aber um so ähnlicher werden , je tiefer wir bis
zu den ältesten Schichten hinabsteigen , und wie ganze grotze Organismcngruppen ,
die wir heute als weit von einander getrennt betrachten , in älteren Schichten
gemeinsame Vorfahren haben , die gewisse charakteristische Eigenschaften mehrerer
Lcdewesengruppen noch in sich vereinen .

In den allerältestcn Schichten finden wir nur niedere Tiere und Pflanzen
— noch keine Wirbeltiere und Blutenpflanzen . Für jeden , der nicht einem blinden
Schöpfungsglauben huldigt , und cs nicht vorzieht , wie der biblische Schöpfungs¬
bericht jede Lebewesenform für sich aus der Hand eines persönlichen Schöpfers
hervorgcgangen zu denken , für den gibt es nur eine einzige natürliche Erklärung
aller paläontologischen Tatsachen , das ist die , daß die ganze Organismenwelt ,
welche heute lebt uud überhaupt je gelebt hat , einen einzigen großen Stammbaum
bildet , dessen Keim die erste lebendige Substanz war , welche auf der Erde ent¬
stand. Dieser Keim entwickelte sich zu einem gewaltigen Baum mit unzähligen
Acsten und Zweigen und Blättern , deren letztenstandene Sprossen wir in der
heutigen Organismenwelt vor uns haben , und deren älteste Reste im Schoße
der Mutter Erde begraben liegen . Leider ist die paläontologische Urkunde sehr
lückenhaft, denn einerseits ist nur ein sehr kleiner Teil der Erdschichten unserer
Untersuchung zugänglich — die grotze Masse der Erdrinde ist ja vom Meere be¬
deckt — und andererseits ist die Erhaltung der Organismen teilweise eine sehr
unvollkommene, weil sie überhaupt nur unter ganz bestimmten Bedingungen ein¬
gebettet werden konnten, ohne vom Wellenschlag oder von der Fäulnis usw. zer¬
stört zu werden ; ja Organismen ohne schützende Skelett -Teile sind fast garnicht
überliefert worden , weil ihr weicher Körper nach ihrem Tode sofort zerfallen
muhte . So kommt es auch , datz uns gerade bei der Erforschung der ältesten , ein¬
fachsten Organismen , die noch keine schützenden Skelett -Teile besaßen, die paläon -
tologische Urkunde im Stiche läßt .

Die vergleichende Anatomie beschäftigt sich mit der zweiten Urkunde, die
in den Aehnlichkeiten der einzelnen Organe der jetzt lebenden Organismen ge-
geben ist . Wenn die vergleichende Anatomie durch Zergliederung der Lebewesen
bis in ihre feinsten Teile und durch Vergleichung der einzelnen Organsyfteme
und Organe verschiedener Organismengruppen untereinander die Erscheinung
feststellt , daß gewisse Lebewesengruppen mtt anderen in wesentlichen Ortzanen bis
zu einem gewissen Grade übereinftimmen , so kann diese Tatsache auf natürliche
Weise wieder nicht anders gedeutet werden , als durch eine natürliche Verwandt¬
schaft dieser Lebewesen, die im allgemeinen um so näher ist , je mehr Aehnlichkeiten
sich finden , um so entfernter , je wehr Unterschiede daneben vorhanden sind ; denn
die Aehnlichkeiten können nur . dadurch bedingt sein, datz die betreffenden Or¬
ganismen in grauer Vorzeit einmal gemeinsame Vorfahren gehabt haben, die
diese Merkmale besaßen. Freilich ist auch die Urkunde der vergleichenden Ana¬
tomie nur sehr unvollständig , denn die heutigen Lebewesen sind ja nur die übrig¬
gebliebenen Spitzen der verschiedenen Zweige des großen OrganismuSstamm -
baumes , zwischen denen die anderen Zweige und Beste abgestorben sind.

Aber hier ergänzt gerade die paläontologische Urkunde die Tatsachen der
vergleichenden Anatomie bis zu einem bestimmten Grade in erfreulicher Weise,
indem sie auch die ausgestorbenen Aeste der Vergleichung mit den noch lebenden
zugänglich macht . Ein Beispiel mag daS erläutern . AuS vergleichend-anatomi¬
schen Gründen war man zu der Ueberzeugung gekommen, daß die Vögel mit den
Eidechsen ( Reptilien ) in nächster verwandtschaftlicher Beziehung ständen ; allein
man kannte Formen , welche den gemeinsamen Vorfahren entsprächen oder nahe
ständen , noch nicht. Da wurde in den Gteinbrüchen des Solnhofer lithographischen
Schiefers ein versteinertes Tier von etwa Taubengrötze entdeckt, der bekannte
Archaoptertr oder Urvogel , da» sowohl Vogel- al» Eidechsen-Merkmale neben¬

einander besaß, denn es hatte ein Eidechsengebitz mit Zähnen und eine Eidechsen -
wirbclsäule mit einem langen Eidechsenschwanz , war aber auf seinem ganzen
Körper mit Vogelfedern bedeckt , die auf dem Gestein in feinster Weise abgedrückt
waren . Durch diesen und ähnliche paläontologische Funde wurde die aus der ver¬
gleichenden Anatomie gefolgerte Verwandtschaft der Vögel und Reptilien auf daS
glänzendste bestätigt , und ähnliche Beispiele ließen sich in unzähliger Menge
anführen .

Die Embryologie oder KeimeSgeschichte , die sich mit der Erforschung der
vorgeburtlichen Entwicklungsstufen beschäftigt, lehrt unS schließlich die dritte
wichtige Urkunde über die Abstammung der Lebewesen entziffern . Bekanntlich
durchläuft der Keim der Pflanzen und Tiere von seinem einfachsten Zustande ,der Eizelle an , eine lange Reihe von Entwicklungsstufen , ehe er dem Mutter -
Organismus , von dem er abstammt , ähnlich wird .

Da wir nun wissen , datz die Vorfahren stets ihre charakteristischen Eigen¬
schaften auf ihre Nachkommen vererben , so gewinnen diese Entwicklungsstufen ,
welche jedes Lebewesen vor seiner Geburt allmählich durchläuft , eine außer¬
ordentlich grotze Bedeutung für die Erkenntnis der Vorfahrenreihe ; denn da sie
im großen und ganzen von den Vorfahren her ererbte Formenverhältnisse vor-
stcllen , so werden sie , wenn auch nur in groben Umriffen , die Entwicklungsformen
andeuten , welche in der Vorfahrenreihe einst nacheinander aufgetreten sind ; mit
anderen Worten : die in der vorgeburtlichen Entwicklung eines Lebewesens auf -
trctcnden Formen wiederholen im großen und ganzen die Formen der Vorfahren
des betr . Organismus . Dieses von Haeckel begründete « biogenetische Grundgesetz"
seht uns also in den Stand , durch kritische Untersuchung aus der kcimesgeschicht -
lichen Entwicklung eines Lebewesens seine Abstammung bis zu einem gewissen
Grade festzustellcn.

Aus allen diesen Tatsachen der Paläontologie , der vergleichenden Anatomie
und der Embryologie ergibt sich nicht nur mit Notwendigkeit der Schluß , datz
unsere jetzigen Lebewesen in lückenloser Reihenfolge von der ersten auS leblosen
Stoffen entstandenen lebendigen Substanz abstammen , sondern auch zugleich der
Weg, den die Entwicklung der lebendigen Substanz auf Erden genommen hat.
ES ist der entwicklungsgeschichtlichen Forschung im wesentlichen gelungen , diesen
Weg in großen Zügen festzustellen und so den Stammbaum der Lebewesen in
seinen groben Umrissen aufzustellen .

Die Meusaule m Felsderge im Gdeimalde.
Unter den mächtigen Felsblöcken, womit die südlichen Abhänge deS

Felsbcrges im Odenwalde bedeckt sind , finden sich mehrere mit deutlichen
Spuren einer Bearbeitung von Menschenhand , aus denen sich die einst¬
malige 'Absicht , diese Blöcke technisch zu benutzen, umverkennbar ergeben
dürfte . Sie bilden einen interessanten Kontrast zu dem großartigen
Schauspiele , das sich dort gleichzeitig in dem sogenannten Felsenmecre ,
diesem Riesenwerke langsam zerstörender Naturkräfte , den erstaunten
Blicken des Wanderers darbietet ; auch fesseln sie seine Aufmerksamkeit
vielleicht weniger durch ihre kolossalen Dimensionen , als durch jene Spu¬
ren , die beweisen, daß in längst verklungener Vorzeit menschliche Kräfte
sich vergebens an ihnen versucht haben . Keiner von diesen durch Menschen¬
hand mehr oder weniger veränderten Blöcken wird aber seine Bewunde¬
rung in einem höheren Grade in Anspruch nehmen , als der unter dem
Namen Riesensäule bekannte . Er liegt in geringer Entfernung vom
Felsenmeere , dicht an dem viel betretenen Pfade , der von da zum Gipfel
des Felsberges hinaufführt , in einer flachen grabenähnlichen , von Wald¬
wuchs umschatteten Vertiefung , ohne Zweifel an der Stelle , wo er einstens
von Menschenhand umgeformt worden ist . Diese Riesensäulc besteht, wie
alle Blöcke, welche die Abhänge des Berges bedecken, aus äußerst festem
Syenit , und ist wohl ursprünglich , wenigstens in Ansehung ihrer Länge ,
der kolossalste von allen gewesen. Ihrer Form nach ist sie ein von der
Basis an sehr allmählich verjüngter abgekürzter Kegel . Sie mißt in der
Länge 31 Fuß 6 Zoll , im unteren Durchmesser 4 Fuß 6 Zoll , im oberen
3 Fuß 10 Zoll und hat demnach einen körperlichen Inhalt von 430,5 Kubik-
suß . Nimmt man das spezifische Gewicht des Syenits zu 2,88 an , so wiegt
ein Kubikfusi etwas über 190 Pfund , die Säule mithin etwas über 81,800
Pfund , oder nahezu 743V2 Zentner .

An der oberen Basis geebnet, müßte dieser Monolith an seinem
unteren Ende noch einen bis anderthalb Fuß von seiner Länge verlieren ,
um auch hier eine ebene, den ganzen Umfang des Schaftes spannende
Grundfläche zu gewinnen . Die Bearbeitung der Säule ist nicht bis zur tech-
nischen Vollendung vorgeschritten ; am obern Ende auf den beiden ent¬
gegengesetzten Seiten enthält sie zwei halbkreisförmige , nischenartige Ver¬
tiefungen , die mit ihrem Bogen nach unten gekehrt wahrscheinlich zur
Einsenkung resp . Befestigung deS Kapitals dienen sollten . Im übrigen
ist sie ziemlich gleichmäßig gerundet , zeigt aber auf der ganzen Oberfläche
die Spuren kräftiger Meißelhiebe und etwa 8 Fuß vom unteren Ende
leider einen W2 Zoll tiefen und 1 Fuß langen Ouereinschnitt , der wie eine
klaffende Wunde das Riesenwerk entstellt und wahrscheinlich von einem
aufgegebenen Versuch herrührt , das ganze in zwei ungleiche Teile zu zer¬
sägen . Mit Ausnahme eines schmalen Längspfades an der oberen Seite ,
der von den Tritten zahlreicher Besucher etwas beschmutzt und geglättet ist ,
sieht der Koloß so frisch und neu aus , als wenn er erst gestern aus dem
Rauben gehauen wäre . Vergleicht man diesen Zustand der Säule mit
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fpitrloß borü &er gingen , uvb muß Zugleich die Zweckmäßigkeit der Ver¬
wendung des Materials zu Denkmälern der Kunst in vollem Maße aner¬
kennen.

Ueber die Zeit der Anfertigung der Säule und über ihre ursprüngliche
Bestimmung sind die Allsichten der Altertumsforscher verschieden . Nach
deil unsicheren Quellen , die mir darüber zu Gebote standen , scheinen die
meisten, namentlich Creuzer in seiner Geschichte altrömischer Kultur am
Oberrhein und Neckar — sie für ein Werk der Römer zu halten . Der ge¬
nannte Forscher glaubt nämlich , daß sie bestimmt gewesen sei , in der Rhein -
feste des Kaisers Valentinian , die (nach Symmachus ) als prächtiger Kai¬
serpalast am Rhein und am Neckar, also an der Stelle der Stadt Mann¬
heim lag * ) — als redendes Denkmal der Römerherrfchaft aufgestellt zu
werden , daß sie aber infolge von Ueberfällen der Allemannen vor : den
fliehenden Rönlern in ihrem jetzigen Zustande unvollendet verlassen wor¬
den sei. Wenn ein römischer Altar , der noch im Museum zu Mannheim
aufbewahrt wird , nach der Untersuchung des durchaus zuverlässigen Geo-
gnosten Fr . v . Oeynhausen * * ) seiner Masse nach mit der Riesensäule iden¬
tisch ist , und nach den Untersuchungen des Geheimen Bergrats Nöggerath
in Bonn es keinem Zweifel unterliegt , daß ein vor dem Dome zu Trier
liegendes Säulenstück von ähnlichen Dimensionen , wie die Riesensäule , so¬
wie mehrere andere in jener Stadt an ursprünglich römischen Gebäuden ,
namentlich in der ausgegrabenen Sohle des dortigen Domes aufgefundene
Säulensragmente aus Fclsberger Syenit bestehen, die Römer also den
Syenit des Felsberges zu baulichen und monumentalen Zwecken benutzt
haben , — warum sollte dann nicht auch die Riescnsäule ein Werk ihrer
Hände sein können, das sie entweder seiner enormen Größe und der Un¬
möglichkeit seiner Fortsckasfung wegen , oder aus dem bereits angegebenen
Grunde unvollendet gelassen haben ? Non dem unvollendeten , fast am
Gipfel eines beträchtlich hohen Berges liegenden Werke aber , das nicht
an dem Orte seiner Bestimmung aufgestellt werden konnte , nahmen die
gleichzeitigen römischen Schriftsteller , die uns Nachrichten aus jener Zeit
und über jene Gegenden überliefert haben , keine Notiz : und so mag es
sich erklären , daß uns von dieser Seite über den römischen Ursprung der
Säule jedes Zeugnis der Geschichte fehlt , ohne daß deshalb dieser Ursprung
gänzlich bezweifelt werden dürfte .

Es fehlt jedoch auch nicht an Tatsachen , die sich zu Gunsten eines
späteren , nicht minder bedeutsamen Ursprungs der Riesensäule deuten
lassen . Don diesen verdienen zunächst jene vier Syenitsäulen Beachtung ,
die sich noch gegenwärtig im Heidelberger Schlosse befinden und von denen
bekannt ist , daß sie einstens den Palast Karls des Großen zu Ingelheim
(ans halbem Wege zwischen Mainz und Bingen ) geziert haben . Ehroniken -
schrciber und Poeten beschreiben diesen Palast als einen Prachtbau und
einer — Poeta Saxo — bezeichnet denselben als äomu8 alta centum perllxa
columnis . Nachrichten, die sich auf die baulichen Unternehmungen Karls
des Großen beziehen , unter anderen eine bei Bouquet : Scriptoves rerum
Francicarum V . 587 — sind wohl dahin gedeutet worden , daß jene hundert
Säulen , die den Jngelheimer Palast trugen und schmückten, aus Italien
dorthin gekommen seien , und zwar mit den Geschenken an Marmor , Mo¬
saiken und anderen Kunstgegenstünden , die Papst Hadrian l . im Jahre 784
aus dem Kaiserpalast zu Ravenna nach Ingelheim gesendet habe. Wenn
diese Nachrichten für eine vielleicht ansehnliche Zahl der fraglichen Säulen
den italienischen Ursprung ohne Zweifel verbürgen mögen, so bezeugen
dagegen jene vier am SLloßbrnnnen zu Heidelberg noch vorhandenen
Säulen , für die wir eine dem Prachtbau zu Ingelheim verhältnismäßig
nahe gelegene ursprüngliche Heimat in Anspruch nehmen müssen, daß nicht
alle Säulen des Jngelheimer Palastes aus dem fernen Italien gekommen
sein können. Nach Fr . von Oeynhausen sind nämlich jene vier Heidelberger
Säulen mit dem Syenit des Felsberges identisch , bestehen also aus Fels¬
berger Syenit , und sind daher wohl sicher aus den Syenitblöcken gewonnen
worden , denen wir in so zahlloser Menge an den. Abhängen des Berges
begegnen .

Ter Anblick dieser Blöcke , die entweder bei oft imposanten Dimen¬
sionen und unregelmäßig polyedrischen Formen teils in kleinere Gruppen
über einander gestürzt , teils einzeln zerstreut umherliegen , oder bei größ¬
tenteils rundlichen Formen und geringeren Maßverhältnissen in dicht ge¬
drängten Scharen ausgedehnte , von Waldwuchs entblößte abschüssige
Flächen des Bergabhanges bedecken und in dieser Gruppierung mehrere
sogenannte Felienmeere bilden , — der Anblick dieses seltsamen Schauspiels
drängt den Wanderer fast unwillkürlich zu der Annahme einer gewalt¬
samen Katastrophe , welcher dasselbe seine Entstehung zu verdanken hat .
Analoge Erscheinungen sind indeß bei krustallinisch-körnigen Gesteinen
nicht selten , und finden ihre Erklärung weniger in gewaltsamen Kraft -
änßerungen , als in jenen stillen aber rastlos tätigen Naturkräften , von
denen der Prozeß einer langsamen Verwitterung eingeleitet und unter¬
halten wird . Die dem Felsberger Syenit ursprünglich eigentümlichen
Struklrnverhältnisse , — namentlich eine überwiegende Neigung desselben
zu kugeligen Absonderungen , die bei ihrer Solideszenz sich im Innern
fester als nach dem Umfange hin zusammenzogen , — mögen diesen Der -
witterungSprozeß unterstützt und die allmähliche Abrundung der Blöcke
wesentlich erleichtert haben : immerhin sind es doch vorzugsweise jene still
wirkenden atmosphärischen Einflüsse gewesen , die seit der grauesten Vorzeit
an der Zersetzung und Zerstörung des Felsberges gearbeitet , seinen
früheren viel höl)eren Gipfel gebrochen und . zahllose Trümmer des-

itsäli L

*
) Dabei ist kreMch vorausgesetzt, daß zu jener Leit der Neckar sein alte »

Flußbett bereits verlassen halte , also nicht mehrere Meilen unterhalb Mannheims
in den Nhein mundete

**
) Berg ! Nögaerath : Das Gebirge von Rheinland und Weftphalen .Sand h Sette 160 it\ der Anmerkung.

0A •«riV * f ■V * » w» »• ^ » IT » » »V f ^ 'glcicfifatv zu Auswahl an den (behängen des Berges zerstreuthaben . Die Vortrcfflichkeit des Materials , seine verhältnismäßig geringe
Entfernung vom Jngelheimer Bauplatze , noch geringer durch die Leichtig¬
keit des Transports auf dem nahen Rheine , sowie endlich der Umstand ,
daß in größerer Nähe von Ingelheim kein ähnliches Material gefunden
wird , — alles scheint die Behauptung zu rechtfertigen , daß für die frag¬
lichen Jngelheimer resp. Heidelberger Säulen die Geburtsstätte am Fels¬
berge müsse gesucht werden .

Mögen wir nun annehmen , daß dieser Berg zur Werkstatt für viele
Säule urngeschaffen und auf längere Zeit der Wohnplatz zahlreicher Stein¬
metzen und anderer Arbeiter wurde , oder daß sachverständige Bauleute
sich dorthin begaben , um unter den überall zerstreuten Felsblöcken die
geeignete Auswahl für die Jngelheimer Bauzwecke zu treffen , so konnte in
beiden Fällen der kolossalste unter den Syenitblöcken , die dort lagen , der
Aufmerksamkeit dieser Bauleute nicht entgehen ; er mutzte ihnen vielmehr
zu irgend einem , dem Prachtbau des Kaisers entsprechenden Monumente
durchaus geeignet erscheinen. Auf diesem Wege und aus diesen : Motive ,
denke ich mir , wurde damals jener Koloß in Arbeit genommen und bis
zu den gegenwärtigen Dimensionen der Riesensäule bewältigt . Tie monu¬
mentale Benutzung derselben aber scheiterte an ihrem ungeheuren Gewichte
von zirka 82 000 Pfund . Spätere Geschlechter haben den Koloß ebenso
wenig von seiner Stelle zu bringen vermocht, so oft auch der Gedanke daran
im -südlichen Deutschland , oder unter den Deutschen überhaupt aufgetaucht
sein mag . Nach dem großen Frcihcitskampfe unserer Nation gegen Frank¬
reich hat man den Plan seiner Aufstellung auf dem Schlachtfelde von
Leipzig vergebens entworfen .

So liegt denn der Riese, nur halb bestattet , in seiner sargähnlichen
Vertiefung dahingestreckt, von einem Jahrhundert zum andern , zum gro¬
ßen Leidwesen für alle , die ihn sehen und auf die Hoffnung seiner einstigen
Auferstehung verzichten müssen.

Dg« de» Ki««klskMki»s »sc» m GUrder.
Von Georg Kaestner in Bremen .

( Nachdr. derb . )
Am 23 . September um 12 Uhr Mitternacht passierte die Sonne

zum zweiten Male in diesem Jahre den Aequatvr und lenkt ihren Lauf mit ab¬
nehmender Geschwindigkeit der südlichen Erdhalbkugel zu. Die Dämmerung
wahrt nur kurze Zeit , da die Sonne in steiler Richtung unter den Horizont hinab -
senkt . Die Tageslänge beträgt am Anfang des Monats 11 % , am Ende des Mo¬
nats nur noch 9 % Stunden . Wir haben unseren Lesern schon mehrfach Mittei¬
lungen gemacht über besonders große Flecke, die auf der Sonncnscheibe erschienen.
Der Ende Juli aufgetauchte große Fleck, der in wenigen Tagen bis zu einem
Fünfhundertstel der sichtbaren Sonnenhälfte anwuchS, wurde sogar dein bloßen
geschützten Auge sichtbar. Im großen und ganzen aber fing die Sonnentütigkeit
an , etwas abzunehmen , so daß die häufigsten Flecken im Jahre 1905 erschienen.
Die Fleckentätigkeit der Sonne tritt nämlich in gewissen Perioden auf , wie man
aus der sorgfältigen Registrierung der Flecken ersehen kann. Dabei laufen
mehrere Perioden neben einander her , so daß es nicht ganz leicht ist , die Gesetz¬
mäßigkeit der Fleckencrscheinungen festzustcllcn. Vor einiger Zeit hat nun der
Physiker Schuster in London eine 150 Jahre umfassende Fleckenstatistik untersucht
und gefunden , daß die auffälligste Periode 83,37 Jahre beträgt . Andere Haupt¬
perioden betragen 4 .78 , 8,32 und 11,12 Jahre , das sind nahezu ein Siebtel, , ein
Viertel und ein Dritte ! jener Periode . Nun hatte im Jahre 1889 Herr Hyrajama
in Tokio eine vom Jahre 188 bis 1638 reichende Liste von Sonnenfleckcn nach
chinesischen Aufzeichnungen veröffentlicht . Diese Liste bestätigt die 33jährige
Fleckcnperiode. Weiter will aber Schuster diese Periode in Beziehung bringen
zu der Umlaufszeit des Leonidcnfchwarms um die Sonne . Da dieser Schwarm
nach LeverrierS Berechnungen erst feit - dem Jahre 126 nach einer Störung durch
den Planeten Uranus in seiner jetzigen Bahn läuft , so glaubte Schuster einen
Zusammenbruch zwischen beiden Phänomenen gefunden zu haben . In der Tat
sind aber schon frühere chinesische Flcckenbeobachtungen aus den Jahren 28 v . Ehr .
und 20 n . Ehr . vorhanden und veröffentlicht , so daß die vermuteten Beziehungen
in Wirklichkeit nicht vorhanden sind . Es waltete also ein zufälliges Zahlenspiel .

Neben den dunklen Flecken , die auf der Sonne erscheinen und die für die
letzten Jahrzehnte eine ausgesprochene 11jährige Periode besitzen, kann man auf
der Sonncnoberfläche auch hellere Stellen wahrnehmen , die fortwährend in hef¬
tiger Wallung begriffen sind. Sie sind zwar häufiger als die Sonnenflecken , sind
aber schwerer zu erkennen , weil ihre Sichtbarkeit stark von unserer Atmosphäre
abhängig ist, und sind daher auch nicht mit dem Eifer beobachtet worden , wie die
Flecken . Herr Mascari hat auf der Sternwarte in Catania (am Fuße des Aetna
auf Sizilien ) täglich Beobachtungen der Fackeln angestellt und nun die Ergebnisse
seiner Arbeiten veröffentlicht . Er kommt dabei zu dem Schlüsse, daß im , Gegen¬
sätze zu dem , was zuerst erwartet werden mutzte, die Lichtstrahlung der Sonne
infolge des Auftretens der Fackeln am größten ist m der Zeit der größten
Sonnenfleckenhäusigkeit , am kleinsten zur Zeit der geringsten .

Der periodische Komet Holmes ist am 28. August von Herrn Wolf in Hei¬
delberg photographisch aufgefunden worden. Die Vorausberechnung seiner Bahn
durch Herrn ZwierS stimmt fast vollständig. Der Komet war 15,6 Größe , so daß
er in Deutschland höchstens im großen Potsdamer Refraktor sichtbar ist , der jedoch
für derartige Beobachtungen nicht benutzt wird.

Von den großen Planeten bildet Jupiter die schönste Zierde unseres nacht-
lichen Himmels . Er steht zloischen Stier und Zwillingen . Die Dauer seiner
Sichtbarkeit beträgt Mitte des Monats 8% , am Ende nahezu 10 Stunden . —
Saturn ist anfangs & % , am Ende deS Monats noch etwa 7 */a Stunden des Abends
und am frühen Morgen zu sehen . — Auch Mars ist wieder länger zu sehen ; seine
GichlbarkeitSdauer nimmt im Laufe de» Monat « bi» aus 8t4 Stunden zu . In
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später sogar nur noä > Stunde am
Abtndhimmel sichtbar. Der Planet erreicht gegen Monatsende seinen größten
Glanz und überstrahlt dann mit Ausnahme der Sonne und des Mondes alle
Gestirne unseres Firmaments . Am 21 . Oktober nähert sich die Venus dem
Antares im Skorpion bis auf ty 2 Vollmondsbreiten , am Tage zuvor steht sie
dem Monde sehr nahe . — Merkur bleib: im Strahlenkränze der Sonne unsichtbar.

Je mehr wir uns dem Winter nähern , geloinnt der Fixsternhimmel an
Pracht . Zu seiner Beobachtung eignet sich besonders die Mitte des Monats , weil
dann der Mondschein fehlt und dann auch die schwächeren Sterne auf dem dunk¬
len HimmelShintergrunde hervortreten . Von Nordosten nach Westen überspannt
das schimmernde Band der Milchstraße den Himmel , auf ihrem Wege die schon¬
ten Steimgruppen bezeichnend. Dort , wo sie sich in zwei Reste gabelt , steht der
gellste Stern Deneb des kreuzfürnrigen Schwanes , darunter der Adler nur dem
hell leuchtenden Atair . Auf der anderen Seile gelangt man über die V/-förmige
Eassiopeja und den PcrfeuS mit dem veränderlichen Sterne -Algol (das Teufels -
hanpt ) zum Fuhrmann mit Capella , zu den PlejaLen und zum Stier , einer
V-förmigen Gruppe , die mit ihrer Oeffnung zur Milchstraße weist. Um Mitter¬
nacht herum geht auch der Orion schon auf , doch steigt er (um 4 Uhr morgens )
nur bis zu geringer Höhe am Himmel empor . Im Norden erblicken wir außer
den bekannten Bildern des großen und kleinen Bären den CepheuS, den Drachen,den Herkules und die drei Sterripaare der Leier nnt ihrem Hauprstern Wega.

Der Mond ist am besten in der ersten und letzten Woche des Monats zu
beobachten . Am 2. Oktober ist Vollmond, am 17. Neuuwnd , am 10. ist letztes,
am 24 . Oktober erstes Viertel .

Haare , b\z weilest entfernten , wie die n &ttftten , in gleichem Maße $u versorg «sondern nur ein gerade durch seine Lage begünstigtes am meisten ; wenn die-
aber eine gewisse Länge erreicht hat , sind seine Druckverhältnisse nicht mehr so
günstig , wie vorher , und es wird von einem anderen übertroffen . Diese Grup¬
penteilung der Haare bringt aber noch einen wichtigen Vorteil . Wenn ein Haareiner Gruppe ausgefallen ist , braucht das kleine Blutgefäß weniger Haare zu
ernähren , auf jedes der übrig gebliebenen entfällt also mehr Nahrung als vorher ;die gebliebenen werden demnach kräftiger werden und nicht so leicht ausfallen .

Auf diese Weise verliert jede Gruppe nur ein Haar und es wird auch bei
im allgemeinen schwachen Haargruppen vermieden , daß kahle Stellen entstehen.Das gilt natürlich von nur gesunden Haaren . Wird das Haar von einer Krank¬
heit befallen , so tritt häufig , ganz besonders wenn die Krankheit durch Parasiten
hcrbeigeführt ist, der Haarausfall so stark auf , daß dort , wo die Parasiten sicham meisten entwickelt haben , ganze Gruppen vernichtet werden und dann die
bekannten kahlen Stellen erscheinen. —

Das (Hacbstism des Dauptbaares.
Unsere Haare , so einfach konstruier : sie sind, bieten doch in mancher Hinsicht

eigenartige und lomplizierte Erscheinungen dar : sie gehören zu unserem Körper ,bilden einen nie fehlenden Bestandteil von ihm , und können doch verletzt und
insultiert werden , ohne daß wir eine Cnipfindung davon haben . Das Haupt¬
haar ist da zum Schutze des Körpers gegen die Einflüsse der Temperatur , und
doch wird sein Verlust im allgemeinen ertragen , ohne daß diese Temperaturein¬
flüsse sich wesentlich stärker äußern als wenn üppiger Haarwuchs den Kopf bedeckt .
Nicht die geringste Merkwürdigkeit bildet auch das Wachsen des Haupthaares .
Wir wissen alle , daß es, geschnitten, immer wieder nachwächst ; man könnte also
meinen , daß die Haare ein unbegrerizteö Wachstum zeigen. Aber dem ist nicht
so ; das Haar erreicht vielmehr eine maximale Länge , und wenn es an dieser
Grenze angekommen ist, so wächst es nicht weiter . Unter den heutigen Männern
wird , wenigstens in Kulturvölkern , es allerdings nur selten einen Simson geben,der sein Haar so lang wachsen läßt , wie es will.

Aber daK weibliche Geschlecht hat nicht die Gewohnheit , das Haupthaar
kürzen zu lassen, und doch gelangt es über eine, hei den verschiedenen Individuen
freilich recht verschieden bemessene , aber ganz bestimmte Länge nicht hinaus . Das
scheint in der Tat sehr sonderbar . Der Vergleich mit Bäumen , die ja auch , wenn
sie eine gewisie Höhe erreicht haben , nicht weiter nach oben wachsen , paßt doch nicht .
Denn der Baum wachst an seinem oberen Ende ; wenn die Höhe des Baumes einen
bestimmten Betrag erreicht hat , haben die Wurzeln nicht mehr die Kraft , den
Zellsaft in solchen Mengen in die Spitze zu befördern , daß er zu einer Ver-
gcößeruilg des BaumeS ausrcichen könnte, und damit ist das Ende des Baum¬
wachstums erklärt . Aber das Haar wächst nicht an seinem oberen Ende , sondern
an seinem unteren ; aus der Haarwurzel scheidet sich stets neue Haarsubstanz ab,die das bischen schon dagewesene Haar weiter hinaufschicbt, so daß es an Länge
zunimiut . Die Erklärung für das begrenzte Wachstum liegt darin , daß das aus¬
gewachsene Haar eine zu große Last für die Wurzel bildet , so daß diese es nicht
weiter hinarfschiebcn kann. Uebrigens glaubten noch bis in die Mitte des neun¬
zehnten Jahrhunderts die Naturforscher , das Haar wächst in seinem oberen Ende
durch 5lnospung fort — eine inzwischen widerlegte Annahme.

Weit verbreitet ist auch die Ansicht , das Haar wachse unmittelbar , nachdem
eS abgeschnitten worden , am schnellsten . Sorgfältige Messungen haben ergeben,
daß daS nicht zutrifft , sondern daß das Haar , wenn es gekürzt ist , eine zeitlang
langsamer toächst als vorher , und daß es sich erst, wenn es eine gewisie Länge
erreicht hat , mit seiner normalen Geschwindigkeit verlängert . Die normale
WachStumsgeschwindigkeit ist übrigens nicht überall und immer die gleiche . Zu¬
nächst kann man durch einfache Beobachtung an mehreren Menschen desselben
Alters leicht feststellcn, daß beim einen das Haar schneller wächst als beim andern .Ader auch bei einem und demselben Menschen ändert sich während seines Lebens
die Geschwindigkeit seines Haarwuchses . Hierüber haben die Untersuchungen von
Aerzten , die sich mit den Verhältnissen der Haare eingehend beschäftigten, Klarheit
gebracht. Beim Beginn der zwanziger Lebensjahre nimmt die Länge des Haupt¬
haares im Monat durchschnittlich um fünfzehn Millimeter zu , dann verringert
sich die Geschwindigkeit in dem Verhältnis , daß die Haare im Monat nur um
elf Millimeter wachsen .

Die Anthropologen teilen die Menschen in neuerer Zeit in zwei große
Kategorien : In vließhaarige und in schlichthaarige. Vließhaarige sind Men¬
schen, bei denen die Haare so angeordnet sind , daß immer eine größere Anzahl
von ihnen einander dichter benachbart sind , während die einzelnen Gruppen in
größerer Entfernung von einander stehen ; ein bekanntes Beispiel für Vlietzhaarig -
keit bieten die Neger . Schlichtbaarig sind dagegen Menschen , bei denen die Haare
mcht in Gruppen angeordnet sind , sondern einzeln und ziemlich gleichmäßig von
einander stehen . Wir Europäer sind vließhaarig . Aber eine gewisie Gruppen ,
bildung der Haare besteht doch auch bei unS und zeigt sich gerade beim Wachsen .
Zwei brS vier Haare stehen nämlich in einer Art von engerer Beziehung zu einan¬
der , so daß eine zeitlang eins von ihnen schneller wächst, als die übrigen Gruppen - j|
genossen ; nach einiger Zeit fängt ein zweites von ihnen an , schneller zu wachsen , \
biS eS daS erste an Größe erreicht hat , dann wiederholt sich der Vorgang beim ?
dritten , und so wechselt daS Spiel in einer Haargruppe dauernd ab . \

Wahrscheinlich werde« alle Haare , die zu einer solchen Gruppe gehören, von f
einem einzigen Blutgefäß ernährt, und die» führt den Haarwurzeln die zur Haar- |

Zigeunermufih.
Von A. Arnold .

- (Nachdruck verboten.)'
Die ungarische Musik kann in der Notenschrift nur unvollkommen aus¬

gedrückt werden , und dennoch besitzt der Ungar eine Partitur seiner National¬
musik , die an Vollkommenheit nichts zu wünschen übrig läßt . Diese Partiturlebt und wandert in der Gestalt des ungarischen Zigeuners .

Der braune Sohn der Putzta , der , dem ewigen Juden ähnlich, in ewiger
Wanderung sein Vaterland zu suchen scheint , drückt seine heiße Sehnsucht in
derjenigen Sprache aus , die dafür die geeignetste ist , in der Tonsprache
nämlich. Die Lieder desselben Landes , auf dessen ausgedehnten Ebenen er sichunter allen europäischen Ländern am heimischsten fühlt , desselben Landes , das
ec nur ungern verläßt und in welches er bei gebotener Gelegenheit immer wieder
zurückkehrt — machte er sich zum geistigen Eigentum und durchwaildert so als
musikalischer Phönix bereits seit Jahrhunderten dieses Vaterland .

Die Sage erzählt , daß die Zigeuner die Abkömmlinge der Egyptcr seien,di ' dem sich nach Egypten flüchtenden jungen Heiland kein Obdach gewährenwollten und daher zur ewigen Wanderschaft verurteilt wurden . Nach einer
andern Sage sind die Zigeuner ein aus Indien verjagtes Volk , daS sich in den
Höhlen des Berges Sinai verbarg und alldort , infolge eines blutschällderischen
Lebenswandels , ein von Gott verlassenes und der Hölle verfallenes Volk , nämlich
» dm Zigeuner " erzeugt habe. In Wirklichkeit jedoch sind die Zigeuner hindostani -
schen Ursprungs — es sind die im Jahre 1398 durch Timur verdrängten JnduS -
Örrden , welche vom Gangesflusie durch Afghanistan , Persien und die Türkei
zogen und von da sich durch Europa zerstreuten . Sie brachten ihre orientalische
Tracht , Religion und Sprache und ihr echt asiatisches Nomadenleben unversehrt
nach den Ländern der Kultur , vermochten jedoch hauptsächlich nur in Ungarnei : e Art von Heimat zu finden , allwo die ausgebreiteten Ebenen dieses Landes ,
so wie der orientalische Typus der Magyaren sie vorzugsweise an ihr ehemaliges
Vaterland erinnern mochten.

Befragt man die Zigeuner selbst über ihre Herknnft , so erzählen sie die
rührendsten Geschichten und bedienen sich häufig der Eidesformel : „Wie Gott
den König Pharao mitten im roten Meere ersäufte , so will der Zigeuner in den
Boden der Hölle versinken, wenn er die Wahrheit nicht gestände ;

" oder auch :
„Nie soll ihm ein Diebstahl glücken, sein Noß soll zum Esel werden und er selbstam Galgen unter des wütenden Henkers Hand verenden ! " andrer noch weit
lasziverer und haarsträubenderer Schwüre nicht zu gedenken . — Warum die
Zigeuner in Ungarn für Egypter gelten , mag daraus entstehen, daß ihre Weiber
die Chiromantie und Traumdeuterei , die schwarze Kunst und Gaukelei nach
egyptischer Manier betreiben , die Männer hingegen in Musik und Tanz Velusti-
gung suchen.

Wie viele herrliche Melodien wären verloren gegangen , wären sie nicht
von Zigeunern aufbewahrt worden.

Sie , die ungarischen Paria 'S, wählte die alles ausgleichende Mutter Natur
Sun » Dolmetsch der herrlichsten Gefühle , deren eine stolze , edle und hochherzige
Nation fähig war . Denn in dieser Musik ist ein großes Stück Weltgeschichte ent¬
halten . Von Asiens unermeßlichen Ebenen führt sie au dem Zeitalter der Bar¬
baren und Tataren vorüber , zum Hunnenkönige Attila . Wehmutsvoll zeigt sie
uns die Unglückstage von Mohacs und Amselfeld, und stolz und freudig wiederum
weist sie auf . die vorüverziehenden Schatten von Arpad , Ludwig und Mathias ,
von Hunyadi und Zrinyi . Neue Klagetöne erschallen : Das verhaßte Joch der
Türken lastet schwer auf Budas Mauern und die den Sklavenkelten Verfallenen
seufzen nach Erlösung . Ruine und Brandstätte decken das sonst blühende Land,
und der finstere Würgengel des Krieges tritt hinzu und füllt den Becker nnt
Wermuth . Doch jetzt welch ein scharf einschneidender Rhythmus ? Es ist da¬
blutende Gespenst des Bürgerkrieges mit dem Schwert und der Brandfackel der
Revolution , es ist der Kampf für angestammtes Recht und Freiheit , es ist daS
stets sich erneuernde stolze Nationalgefühl einstiger Macht und Größe . Das sind
die Tone Tökeli 's , Rakorzy' s und Kossuth 'S. Doch jetzt welch ein dahinsterbendeS,
klagendes Adagio ? Es ist der verhängnisvolle Dämon Ungarns , der über dem
Grabe seiner Hoffnungen trauert , es ist das JeremiaSlied über den Trümmern
des ungarischen Jerusalem . Selten mischen sich wie daö Klingen der MemnonS-
saule beim Aufgehen der Sonne Laute der sanften Freude und deS heiteren
GemütS unter diesen Sturm von Wehmut und Trauer .

Gleichwie die ungarische Musik nur der getreue Abdruck der Natur , nur
daö Spiegelbild der Erlebnisse von Jahrhunderten , ebenso ist auch das Spiel de-
Zigeuners nur der Ausfluß seiner Individualität , die mit den Gefühlen der¬
jenigen Nation , deren Lieder er verkündet, im engsten Verkehr gestanden.

Der Zigeunecknabe , fremd unfern Hoffnungen und ausgestoßen von der
Gesellschaft (die in neuester Zeit unternommenen Versuche , die Kinder der
Zigeuner zum Schulbesuch anzuhalten , sind nur selten noch gelungen ) , ergreift
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